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Geſchlchte. 
Memoire historique de la Négociation en 1778 
pour la Succession de la Baviere, confiée 
par le Roi de Prusse, Frederic le Grand, au 
Comre Eustache de Goertz. gr. 8. Franc- 
fort sur le Main, chez Fred. Esslinger, 1812. 
Pag. 136. 


In dieſen wenigen Bogen findet der Diplomatiker, 
der Hiſtoriker, ſo wie jeder gebildete Leſer einen reichen 
Scha der Belehrung und Unterhaltung. — Friedrich 
der Große⸗traf in Görtz eine vorzügliche Wahl, indem 
wol Wenige einen ſs'nſchwierigen Auftrag fo klug und fo 
ſchnelf ausgefuhrt haben wuͤrden, wie diefer feine Die 
plomatiker — der Menſchenkenntniß genug beſaß, um 
da mit Zutrauen und Offenheit zu handeln, wo dies ge⸗ 
ſchätzt wurde und Wirkung that, und Klugheit genug 
beobachtete, um, wo es noͤthig war, mit Zuruͤckhaltung 
und Verſchwiegenheit feinem Zwecke näher zu kommen. 
Wie mancher kleine Zufall auf die großen Zeiterrigniſſe 
einwirkt, findet man auch in dieſer Geſchichte bettaͤtigt, 
ſo wie die Gefahr des Mißlingens zugleich die warnende 
Lehre bekräftigt, daß Arroganz und Selbſtduͤnkel vom 
Ziele am leichteſten entfernen. 


‚ Paͤdag og k, 


Sigriſts, G., Briefe an Schmid, uber feine 
Anſichten und Erfahrungen der Er ziehungs⸗In⸗ 
ſtitute ꝛc., und mit Antworten von J. Schmid. 
Wlen, Schaumburg 1811. 8. 1 fl. 12 kr. 


Dieſe Briefe tragen wenig zur Eroͤrterung des gro⸗ 
Ben Streits bey, da zuletzt, wie ehemals der Zwiſt über 
die Philanthropine, bey der immer mehr ermuͤdeten 
Theilnahme das Publikum allmahlig einſchlafen wird. 
Was Schinid und fein Freund, und was Peſtalozzi 
und feine Jünger eigentlich wollen, iſt klar genug; ob 
es aber auf der einen Seite auch- nur rathlich fen, die 
Schule ganz von dem Leben zu trennen, und ob auf 
der andern Seite das verlorne Hausleben durch Peſta⸗ 
lozziſche Inſtitute wieder gewonnen werden koͤnne, das 
iſt die Frage. Waltet wirklich in Iferten und in ans 


die Einfalt, und die Demuth und die Liebe, aus mel: 
chen das haͤusliche Leben einzig wiedergeboren werden 


URN e, | 
dern nachgebildeten Anſtalten der frame kindliche Sinn, 


Peſtalozzi's erſtes und zweytes Bild kenne. 


da verſagte ſich die 


kann, bann frevlich haben die Ungläubigen unrecht 


aber ſchon die Art und Weiſe, wie Pefalozzi's Jünge⸗ 
feine und ihre Sache vertreten, zeugt keineswegs von 


apoſtoliſchem Berufe. Auch Hr. Sigriſt reibt ſich in den 
vorliegenden Briefen faſt ingrimmig an den Gegnern, 
beſonders an den Recenſenten, namentlich auch an einer 
Anzeige in den Ueberſichten. Der Verf., welcher eine 
und dieſelbe Perſon iſt mit dem Verf. der gegenwärtigen, - 
kann Hrn. S. die tröſtliche Verſicherung geben, 75 5 
ene 
erſte war himmliſcher Abkunft; aber da der Meiſter nur 
in Toͤnen Begeiſterung auf die Leinwand bringen wollte, 
theriſche Erſcheinung den ſchmutzi⸗ 
gen Erdfarben. Die Knaben aber, welche die Staffelen 
und Palette und Pinſel herbeygetragen hatten, traten 
hinzu, und jubelten laut und griffen auch nach den Pin⸗ 
ſeln, und bemahlten ſich einander die Geſichter, und 
S hoch, daß ein neues Menſchengeſchlecht geboren 
re! 


Schoͤne Rebefünfe 


Gukrlanden, herausgegeben don W. G. Becker, 
18 Bdch. Lelpzig, Gleditſch 1811. 8. 3 fl. 


Hr. Prof. Becker ſcheint in den Guirlan den feine 
Erholungen fortſetzen zu wollen. Gebildete Leſer 
und Leſerinnen werden ſich an der angenehmen Man⸗ 
nichfaltigkeit des Ganzen erfreuen, aber doch am laͤng⸗ 
ſten verweilen bey zwey Novellen, die Nachbargaͤr⸗ 
ten, von F. Kind, und die Tulpenzwiebel vom 
Herausgeber, obgleich die letzte in ihrer. Tendenz an 
Meisners Haſelnufſchalen erinnert. Unter den uͤbri— 
gen Beyträgen verdienen die Chriſtnacht, eine Bal⸗ 
lade von C. Streckfuß, die Funſt, alte Jungs 
fern zu erziehen, von St. Schuͤtze, der Gaͤrtner 
von Luiſe Brachmann, und Einiges von Haug, 


ruͤhmlicher Erwähnung. 


Neue Gedichte von Friederike Brun, geb. 
Münter. Mit Vignetten. Darmſtadt, Heyer 
und Leske, 1812. 8. 1 fl. 45 kr. 

Die Luſt zu dichten iſt allerdings weſentlich verſchie⸗ 
den von dem Berufe zu dichten. Ein AA 


Gemüth wird leicht aufgeregt durch die Natur und das 
Leben; aber im Weibe iſt das meiſt ein blos leidender 


Zuſtand; es fehlt die Kraft, eine Erſcheinung feſtzu⸗ 


46 
halten, und ihr Umriſſe in bleibenden Zuͤgen aus zupraͤ⸗ 
gen, und was bey dem Manne Begeiſterung iſt, das 
zeigt ſich in den Frauen falt immer nur als poetiſcher 
Schwindel. Wie wunderlich es auch klingen mag, ſo 
kann Rec, doch den Wunſch nicht unterdrücken, daß es 
keine Dichterinnen geben mödte , als alte Jungfern. 
Dieſen ſchadet es auf keinerley Weile, wenn fie zur vol⸗ 
len Erkenntniß des Lebens gelangen. Es iſt hier nicht 
der Ort, dieſes Paradoxon weiter auszuführen; darum 
begnügt ſich Rec., eine Stelle aus dem erften der vorlie⸗ 

enden Gedichte als Belege feines Urtheils auszuheben. 
Die Dichterinn beſchreibt die Gräber des alten 
Roms, und erblickt die Schatten der Abgeſchiedenen. 
Leichte Renner ſchlagen grünen Boden, - 
Und die Führer ſchweben drüber her! 
Leiſe flüſtert nur der Schatten Oden; 
Horch, kaum ſcuſelts durch das Geiſterheer. 
Seht! die Hufe knicken keine Blume, 
Auf Jahrtauſendalt beg ruͤnter Spur, 
Ach, den leichten Schatten faͤllt zum Ruhme 
Selbſt kein Blumenopfer der Natur! 
Miſchen wir uns in die leichten Choͤre? 

Blutlos iſt der Geiſter harmlos Spiel! 

Still, daß nichts der Schatten Träume ſtoͤre, 
Denn mit ihnen ſehn ich mich an's Ziel. 
Das Triumphthorsoͤffnet feine Riegel, 

Fruͤh gekroͤnt erſcheint ein Sieger dort; 
Sehr, er eilet durch die offnen Fluͤgel, 

Stolz mit des Triumphzugs Kuͤhnheit fort. 

Der Leſer vergleiche einmal mit dieſem Schemenfpiele 
Schillers Herkulanum und Pompeji oder Goe⸗ 
theö's roͤmiſche Elegieen, und das Urtheil wird 'ſich von 
ſelbſt ergeben. 


Der Bardenhain oder Forſchung zur Reinigung 
und zu einer neuen Begründnug der Lehre vom 
Eigenrhümlichen der deutſchen Dicht ⸗„ Stimme 
und Saͤngerkunſt, wie auch uͤber das Verhaͤltniß 
der Künfte, Wiſſenſchaften und Glaubeusarten, 
von E. Ch. Trauvetter. Berlin, Schoͤne 1812. 
8. 1 fl. 45 kr. i 

Herr Trauverter iſt ſich in dieſem Buche feiner Ori⸗ 
ginalitaͤt recht gut bewußt, und er außert es auf eine 

Art, wodurch er eher drollig als pedautiſch erfcheint. 

Er wird es uns ſehr Dank wiffen., wenn wir ihn ſich 

felbſt recenfiren laſſen, und dazu bedarf es blos der 

Anfuͤhrung einiger Stellen ſeiner merkwürdigen Schrift. 

S. 4 und s heißt es: „Die beyden Stucke, worauf es 

bey der Gartenkunſt ankommt, find: erſtlich Ge⸗ 

genftände, Abſicht, Anordnung derfelben, uͤberhaupt 
das, wodurch die Gegenſtaͤnde in das rechte Licht geſetzt 
werden. Der Kunſtgärtner muß darum Kennkniß al: 
ler naturlichen Dinge beſitzen ꝛc.“ 

„Die Baukunſt if innere Beſchaffentheit der 
Maſſen, die Feftigkeit, das Gewicht derſel⸗ 
ben... .. Aus zufammen geſetzten Bauen 
entfteben Feſtungen, Menerenen , Höfe, Dorfer, Flek⸗ 
ken und endlich Städte. S. 6. — Das erſte Stuͤck 
der Bildhauerey iſt — Leibesbau, und zwar der 
Bau lebendiger, gegliederter Geſchöͤpfe. Alle Glieder 
und Theile lebendiger Geſchoͤpfe muß alſo der Bildhauer 
genau kennen lernen. S. 13. Das erſte Glied der 


Dichtkunſt iſt die Erzaͤhlungskunft, das zwente 


die Redeikunſſt oder das redneriſche Gedicht, 


= 


das dritte die Unterredungskunft. S. 20. Die 
bauenden Künſte der Verf. hat auch tanzende 
Kuͤnſte) fiellen das äußere Weltgebaude, gleichſam den 
Himmel vor, in welchem alle Kuͤnſte leben. Tie bau- 


enden Künite kommen bey jeder Kunſt zum Vorſchein; 
in der Bildhauerkunſt wird die Baukunſt durch das 
Geſtell angedeutet, die Tanzkunſt, (eredite posteri!) 


bedarf eines — Bodens u. ſ. w. (wie wirds aber 
mit ſolchen Dichtern, die ſich meiſt im Bodenloſen be⸗ 
wegen ?) S. Kl. Wäre unſer Gemein weſen voll 
kommen, fo muͤfte es auch im Aeußern einem 
Kunſtwerke gleichen. Wirklich fireben wir auch da- 
hin, indem wir Lande, Dörfer, Staͤdte verſchoͤnern. 
Dadurch ſuchen wir das Urbild zu verwirklichen, das 
wir in der Götterfehre unter dem Bild⸗ einer Goͤtter⸗ 
ſtadt ausgedruͤckt finden. Auch hat das himmliſche 
Jeruſalem, die Stadt Gottes, immer großen Ein⸗ 
druck auf die Menſchen gemacht.“ 

Was der Verfaſſer ſehr weitlaͤufig uͤber deutſchr 
Pro ſo die vorbringt, ft nicht minder originell. 


Der deutſche Natkonalruhm, eine Epiſtel 
von F. G. won Herder. Leipzig. Hartknoch 
18 12. gr. 8. 30 kr. 


Dieſe Epiſtel war urſpruͤnglich fuͤr die Briefe zur 
Beförderung der Humanitaͤt beſtimmt, und auch bereits 
in den letzten Bogen des 9. B. dieſer Sammlung ab⸗ 
gedruckt, als der verewigte Verf., aus Ruͤckſicht auf 
Verhaͤltniſſe, das Gedicht unterdruͤckte. Der Verleger 
glaubt es jetzt dem deutſchen Publikum nicht mehr vor« 
enthalten zu duͤrfen. Um gerecht zu ſeyn, muß man 
bekennen, daß der poetiſche Werth deſſelben nicht bedeu⸗ 
tend fen. Herder iſt oft in feiner Proſe viel dichteriſcher, 
als in dieſen Verſen; dahingegen enthalten ſie hohe, 
trötende und ſtrafende Worte. Mit einem ſchmerzlich 
erregten Gefuͤhle, aber auch mit dem erhebenden Glau— 


ben an ein ewiges Erbarmen und:an eine ausgleichende 


Vergeltung redet er zu ſeinen Landsleuten, und moͤchte 
auch in ihnen jenen Glauben erwecken. Wir geben eine 
Stelle zur Probe: . 


Der erſte Ruhm 
Der Nation iſt Unſchuld; nie die Hand 
Im Blut zu waſchen, auch gezwungen es 
So zu vergießen, als ſein eignes Blut. 


Der zweyte Ruhm if Maͤßigung. Es ruft 
Der Hindus und der Peruaner Noth, 
Die Wuth der Schwarzen und der Mexikaner 
Gebratner Montezuma — alle rufen 
Zum Himmel noch, und fleh'n Entfündigung. 
Oe glaube, Freund! kein Zeus mit feinem Chor 
Der Goͤtter kehrt zu einem Volke, das 
Mit ſolcher Schuld — und Blut — und Suͤndenlaſt, 
Und Gold⸗ und Demantlaſt beladen ſchmaust. 
Er kehrt bey ſtillen Aethiopiern . 
Und Deutſchen ein zu ihrem armen Mabl- 


Der dritte Nationenruhm iſt Weis heit; 
Nicht ſchlaue Trugliſt, ſchöne Worte nicht, u. ſ. w. 


— 


Theologie. 


Stephani, H., das heilige Abendmahl. 
Landshut, Krull 1811. 8. 1 fl. 12 kr. 


Wenn dieſe Schrift auch nichts Neues enthaͤlt, in⸗ 
dem ſich der Verkaſſer in der Hauptſache zu derAnſicht 
des Prof. Paulus bekennt, welchen er unverholen 
für den größten der jetzt lebenden Theologen erklart, fo 
iſt fie doch merkwuͤrdig durch die Naivetak in der Zueig⸗ 
nung an die katholiſche Geiſtlichkeit in Baiern. 115 
Stephani erwartet nichts Geringeres, als dieſe Maͤn⸗ 
ner — innerhalb zwey Jahren — zu feiner Meinung 
zu bekehren. Einen beſondern Anſtoß findet der Verf. 
an den Wundern und an dem Opferthum. Ueber 
jene noch etwas zu ſagen, möchte lehr uͤberflüſſig ſeyn; 
aber fragen müſſen wir, ob denn nicht alle Religion, 
nicht blos die christliche, auf der Idee einer Verſoͤh⸗ 
nung des Menſchen mit der Gottheit beru⸗ 
he, und ob Söhnung, wenn fie auch nur durch Ent⸗ 
ſagung und Selbstreinigung geſchieht, wie im Chriſten⸗ 
thume, nicht wahres Opfer ſey? Was man fonft die 
Verſoͤhnungs⸗Lehre nannte, haben ehemals freylich Mil: 
lionen als das Weſen des Chriſtianismus betrachtet, 
und Millionen ſind noch dieſem Glauben zugethan, und 
im Abendmahle wurde die Erinnerung an den großen 
Erloͤſaͤngs-Tod gefeyert. Hr. St. hingegen ſieht darin 
bald eine gewohnliche Sitte des Alterthums, und vie 
ler noch lebenden wilden Völker, und, gar erbaulich, 
aber für Biele wol ein wenig ruchlos, hat er zum er: 
läuternden Titel⸗Kupfer den Verſchwörungs⸗Mo⸗ 
ment des Catilina 11 wo dieſer und ſeine 
Rotte die mit Blut gefuͤllte Schale ſich reichen, um den 
Bund des Verbrechens zu beſiegeln. Ei, ei, Herr Kon: 
fiftoriafrarh.!.! 


Schrank, F. v. P., die Feſte des Herrn. 
Ein Erbauungs-Buch. Landshut, Thomann 
1811. 8. 1 fl. 12 kr. 


Dieſes Buch enthaͤlt eine populäre Er zaͤhlung von 
der Entſtehung der verſchiedenen Feſte des Herrn, und 
eine Erklärung ihrer ſymboliſchen Feyer nach dem Lehr⸗ 
Begriffe der katholiſchen Kirche. Es kann bevtragen, 
den religioͤſen Sinn zu beleben, beſonders aher die hoͤ⸗ 
been Bedeutungen in den ſymboliſchen Gebräuchen der 
katholiſchen Kirche wieder ins Andenken zu bringen, und 
ſo den leeren Formendienſt zu aͤchtem Cultus neuer⸗ 
dings zu erheben. 


Sammlung von religidfen Amts reden 
vermiſchten Inhalts. Von J. Ph. Tre⸗ 
furt. Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht 
1811. 8. 1 fl. 40 kr. 


Der groͤßere Theil dieſer Predigten beſteht aus Or⸗ 
dination s Reden. Lokal⸗ und Perſonal⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe beſchraͤnken allerdings den Prediger auf mannig⸗ 
fache Weiſe, doch ſollte ihn dies nie hindern, ſich zu all⸗ 
gemeinen Anſichten zu erheben. Die vorliegenden Re⸗ 
den haben aber zu ſehr das Gepraͤge einer innern 
Beſchraͤnktheit, und ſie haͤtten darum fuͤglich ungedruckt 
bleiben koͤnnen. 


* 


— 
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Vermiſchte Schriften. 


Unterhaltungen in d en Abendſtunden. 
Von Theodiskus. Berlin, Braunes 1811. 
gr. 8. 3 fl. 

„Eine Sammlung von Anekdoten, No vellen, Ge⸗ 
dichten, Reflexionen u. ſ. w. für Viele und Wenige. 
Das Meiſte iſt Mittelgut, und auch zu dem Beſſern 
wird der Leſer ſchwerlich zum Zweytenmale zuruͤckkeh⸗ 
ren. Von den Gedichten geben wir hier einige Stro⸗ 
phen zur Probe. \ 

An den naͤchſten Augenblick. 
Tritt hervor aus dunkler Nacht, 
Sohn der Zukunft, in das Leben, 
Doch — biſt du zum Seyn erwacht, 
O, fo ſey darauf bedacht, 

Freude mir zu geben. 
Sieh, es winkt in Hoffnung dir, 
Froh und freundlich dich zu zeigen; 
Wolleſt nicht — fleh' ich mit ihr — 
Statt zu lachen, ernſt und ſtier 
Oder weinend ſchweigen. 
Wirſt du, Knabe, hold mir ſeyn, 
In des Maͤdchens Arm mich leiten, 
Mir ein Roſenlager ſtreuun, 
Und bey Liebe, Scherz und Wein, 
Sanft voruͤber gleiten. 
O dann ſoll dein Scheiden dir 
Nicht des Daſeyns Wonne rauben; 
Trennſt du dich auch bald von mir, 
Sollte dich mein Maͤdchen hier 
Laͤngſt vernichtet glauben 21 


Die blinden Tonkuünſtler. Von J. Ch. W. 
Kuͤhnau. Berlin, Salfeld 1810. 8. z fl. 


Ueber ſiebzig blinde Tonkuͤnſtler werden hier aufge⸗ 
fuͤhrt, und von mehrern recht anziehende Notizen mit⸗ 
getheilt. Es befinden ſich darunter große Namen, die 
freylich nicht alle der Tonkunſt ihren Ruhm ver danken, 
wie Euler, Franz Landini ꝛc. Der Verf. hat im 
Anhange die Gedichte beygefügt, welche auf Einige dies 
ſer intereſſanten Blinden verfertigt worden, und einige 
Gedichte verwandten Inhalts, mit mufikaliſcher Beglei⸗ 
tung. Das Buch muß jeden gebildeten Leſer anſprechen. 


Dier ſchweizeriſche Beobachter. Erſtes 
Stuͤck. Ueber Mineralquellen. 1811. 8. 


Dieſer zu Zug eroͤffneten Zeitſchrift ſoll hier nur 
warnungs weiſe gedacht werden, denn ſie gehört unter 
den Auskehricht der Literatur und unter die ſeltenen Buͤ⸗ 
cher, in denen gar nichts Bemerkenswerthes iſt. Irgend 
ein Brunnenſchriftſteller des ſlebenzehnten Jahrhunderts 
hat dem neuen Hydrographen des neunzehnten ſeine An⸗ 
991 5 ſammt und ſonders geliefert. Man hoͤre: „Von 

en vitrioliſchen und martialiſchen Eistheilen, mit wel⸗ 
chen das St. Morizer Waſſer geſchwaͤngert iſt, ind 
herzuleiten die außerordentlichen Krafte, welche es im 
menſchlichen Körper bewirket. Die Kraft iſt Aufloſung 
innerlicher Verſtopfung, Heilung von Blutſpeyen, 
Schwindsucht, Nierengeſchwüren, Vertreibung des 
Steins; demnach iſt dieſes Waſſer auch dem Phleg⸗ 
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matiker dienlich“; und weiter „Die Beſtandtheile der 
Quelle von Pfeffers ſind Schwefel, e fer’, 
Salpeter, in einer für die Geſundheit glücklichen Tem: 
peratur zart angreifend. Sie dient vorzuͤglich dem Hy⸗ 
pochondriſten !“; Und endlich: „Die Quellen von Fe 
deris enthalten Vitriolum Martis, Sal nitrosum, Salpe⸗ 
pettifhes Deilfalz, Alan 

genden, and von aller Faͤukung des Gebluͤts und der 
Säfte heilenden Balſam. Dieſer Sauerbrunnen iſt dem 
mannlichen und weiblichen Geſchlechte, den Kindern 
und den Alten zuträglich u. ſ. w.“ 

An dieſer literariſchen Verkehrtheit tragen uͤbrigens 
einzig die Finger Schuld, und die Unwiſſenbeit hat 
baran nur in ſofern Theil, als fie dem Scribler kein 
neueres Buch an die Hand zu geben wußte, aus dem 
er, ſtatt des Unſinns, etwas Verſtaͤndiges abſchreiben 
konnte. Von etwas beſſerer Art, wenn ſchon auch der 


Schattenſeite der Literatur angehoͤrend, iir die, vor ge⸗ 
Abhandlung verwendet haben, allein fie ift, deſſen un⸗ 


raumer Zeit angekuͤndigte, und jetzt erſchienene Schrift: 
Kopernlkus Grab, oder neu entdeckte 
Wahrheit uͤber den Weltbau, Heriſaut 
1811, 8. 
„Der Vf. nennt ſich Bernhard Herman, von Schlutt 
im Kanton Thurgau, und er iſt ſeit 10 Jahren als Mo⸗ 
dellſtecher zu Heriſau im Kanton Appenzell ſeß haft. 
Mancherley, nicht gewöhnliche, dabey ſehr mangelbafte 
Kenntniſſe haben, in Verbindung mit etwas viel Sy⸗ 
ſtemgeiſt, feine Verirrungen“ veranlaßt. 


Bilder des Lebens. Von Fr. Ehrenberg, 
köntgl. preuß. Hof⸗ und Domprediger in Berlin, 
Mit einem Kupfer. Leipzig 1811. 


Wir dürften nur die Vorrede abſchreiben, um mit 


Materie und Form dieſer Schrift unſere Leſer bekannt 
zu machen. Aus dem innern Leben der Menſchen wollte 
der Verfaſſer Situationen ſchildern, dunkle Stellen be⸗ 
leuchten, reizende Geſtalten, freundliche und erhabene 
Erſcheinungen vorführen. und das gelingt ihm, wie 
Jedesmal, ſehr gut, ſo auch dieſesmal. Beobachtung 
des Menſchen war ja, wie er ſelbſt ſagt, von Jugend 
auf fein angelegentliches Geſchaͤft. Er hat dabey den 
flachen, duͤrren Weg früherer Pſochologen vermieden, 
und was unſere Zeit darin Vorzuͤgliches beſitzt, ſich auf 
eine freye Weiſe angeeignet. So fehr unſere neueſten 
Philoſophen auch auf Pſychologie geſchimpft haben, und 
nichts weniger als fie geben wollten, fo haben fie wider 
ihren Willen für fie gerade am meiften geleiſtet, und 
die reichſte Alsbeute ihrer Arbeit möchten wol richti⸗ 
gere, tiefere Blicke in das innere Leben ſeyn. Selbſt 
das Identitats⸗Syſtem iſt mehr Psychologie im edeln 
Sinne des Worts, als es geſagt haben will, und ſein 
myſtiſches Element mag hierin wot feinen. Grund ha⸗ 


en. — 5 
Im erſten, Buche des erſten Bandes ſpricht der Ver⸗ 
faſſer uͤber den Schmerz, — die Freude, — die Heiter⸗ 
keit, — das Licht, — die Daͤmmerung, — die Finſter⸗ 
niß — und die Kinder des Lichts. Im zweyten Buche 
gibt er Fragmente aus Ephranprs Papieren, unter 
denen die benden erſten: „Ich habe geliebt und gelebt, 
und das Bild im Gemüthe, uns vor uͤglich befriedigt 
haben. Es iſt chon frühe an dem Verfaſſer die Gewalt 
uͤber die Sprachr gelobt worden; nirgends hat ar fie 
mehr ausgeuͤbt, wie hier. Der gluͤcklichſte Numerus, die 


feinſte Wahl, die gefaͤlltgſte Conſtructlon, 
ſchetnendſte Aus druck erfreuen uns unter der Lektüre 


Alaun und einen alles durchdrin⸗ 


und der durch⸗ 


mit der Beobachtung, wie viel unſere Sprache gewor⸗ 
den few. Der Serfaffer hat bewieſen, daß Re Zartheit, 
Biegſamkeit und Reichthum genug beſitzt, um durch ein 
ganzes Buch die feinſten Beobachtungen, die leiſeſten 
Empfindungen auf immer neue Weiſe darzuſtellen. Daß 
weder dem Ganzen noch den einzelnen Abhandlungen 


; eine beſtimmte Diſpoſition unterliegt, koͤnnen wir bey 
Bildern des Lebens nicht tadeln. — Das Aeußere iſt 


nett. Aber wozu vor ſolchen Schriften dergleichen Ku- 


pfer? Guter Geſchmack iſt das gewiß nicht! — 


Ueber Weine und deren forgfältige Behandlung auf 
dem Lager. 8. br. Creuz'ſche Buchhandlung in 
Magdeburg. 


Der Verfaſſer mag wol viele Mühe auf dieſe kleine 


geachtet, fehr ſchwach ausgefallen; die beſten Neckur⸗ 


Weine laßt ker unter andern in Wangen, die beſien 


Badenſchen in Baden, Mers burg ꝛc. wachſen. 

ee a 55 aus an 138 des Reichs⸗ 
igers von 1806 über di i 

abdrucken Ihe ie Verfaͤlſchung des Weins 


Biographie. Geese 


Amalke Eliſabeth, Landgraͤfin von Heß 
fen. Verſuch einer Darſtellung ihres Lebens 
von D. Karl Wilhelm Juſti, Superintendens 
ten, Konſiſtorialrath und Profeſſor zu Marburg. 
Mit den Bildniſſen Amaliens und Wilhelms V. 
Gießen, bey Heyer, 1812. 8. 238 S. 

Dieſe größte Fuͤrſtinn, die während des drenfigiähr 
rigen Krieges zum Beſten ihres Landes allen Wider- 
wärtiakeiten, ein weiblicher Heros, ſtand und, was 
auch Koͤniginn Ehrifiine von Schweden ſelbſt gegen weib⸗ 
liche Regierung fagen mag, virilibus curis foeminarum 
vitia exuerat, verdiente nach Geiſt und Herz, nach ihrer 
Thaͤtigkeit und ihren ſeltenen hauslichen Tugenden geſchil— 
dert zu werden. Hr. Superintendent Jufti, bereits 
als Dichter und Biograph rühmlichſt bekannt, wußte 


alle Schwierigkeiten, ein ausgefuͤhrtes Bild des Lebens 


dieſer Fuͤrſtinn zu geben, durch Aufſpuͤrung auch der 
verborgenſten Quellen zu uͤberwinden, und war ſo gluͤck⸗ 
lich, eine Sammlung von mehr als hundert 
Briefen Amaliens an den Oberſtlieutenant Adolph 
von May, viele ibrer trefflichen Inſtruktionen für 
dieſen ihren treuen Staatsdiener und 5 Briefe aus ih⸗ 
ren fruͤhern Lebensjahren, zur Einſicht und Vergleichung 
zu erhalten. 

Dieſe gelungene Biographie hat aber nicht nur In⸗ 
tereſſe für den Hiftoriker allein; jeder gebildete 
Leſer wird Hrn. Juſti Tank wiſſen für die eben fo 
angenehme als belehrende Unterhaltung. Partquſinn 
und Schuneicheley darf ihm Niemand zur Last legen. 
Gegen einige Vorwuͤrfe, z. B. ihre Neigung zum Kriege, 
ihre Harte gegen die Juden, führt er mit Recht die 
Pflicht der Selbſterhaltung, die Lage ihres Landes, den 
trüben Geiſt ihres Zeitalters u. . w. als Milderungs⸗ 
Grunde an. Tie ſchönen Portraite Amaliens und ihres 
großber igen Gemahls, gez. von M. Müller, ef. 
von Schnell in Darmſtadt, ſind eine erfreuliche Zugabe 


